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Die Fasern lang und gleichmäs-
sig, die Knäuel fest und blüten-
weiss: Baumwolle aus Burkina
Faso geniesst auf dem interna-
tionalenMarkt einen sehr guten
Ruf. Siewird fast ausschliesslich
von in Kooperativen organisier-
ten Kleinbauern angebaut. Die
Blütenwerden von Hand geern-
tet, vorsichtig, fein säuberlich,
und nicht industriell, wie etwa
in den USA,wo Erntemaschinen
bis zu acht Reihen gleichzeitig
durchkämmen. Burkina Faso,
ein Binnenland in Westafrika,
war mit rund 600000 Tonnen
Rohbaumwolle pro Jahr lange
der grösste Baumwollexporteur
auf dem Kontinent. Nach Gold,
demwichtigsten Exportprodukt,
folgt schon das «weisse Gold».
Auch das hat seinen Preis, wie
die Schweizer Nichtregierungs-
organisation Solidar Suisse in
ihrem neuen Baumwollreport
zeigt, den sie gestern publizier-
te. 250000 Kinder zwischen 5
und 15 Jahren sollen jedes Jahr
auf den Feldern stehen. Sie
arbeiten gratis oder für einenTa-
geslohn von umgerechnet
einemUS-Dollar. In denAnbau-
gebieten sei jedes fünfte Kind
betroffen.

DieArbeit ist hart und gefährlich.
Nicht nur Schnittwunden durch
Hacke oder Machete, Skorpion-
stiche und Schlangenbisse dro-
hen auf den Feldern, sondern
auchHautausschläge undAtem-
probleme durch chemische Dün-
ger, mit denen die Böden und
Pflanzen besprühtwerden.Nach
bis zu neun Stunden Arbeit sei-
en viele Kinder und Jugendliche
schlicht zu erschöpft, um für die
Schule zu lernen. «Das sind un-
haltbare Zustände, die Schwei-
zer Handelsunternehmen in
Kauf nehmen, um Geschäfte zu
machen», sagt FabienneWidmer
von Solidar Suisse. Sie hat den
Report verfasst und war für ihre
Recherchen auchvorOrt. Bei den
Zahlen beruft sie sich auf zwei
neuere Studien, eine davon von
der InternationalenArbeitsorga-
nisation (ILO).

«Reinhart profitiert»
Die NGO prangert in ihrem Be-
richt explizit zwei Schweizer
Handelsunternehmen an: die
Louis Dreyfus SAmit Sitz in Genf
und grösster Baumwollhändler
weltweit. Und die Paul Reinhart
AG. DasWinterthurer Unterneh-
men wird auch nach über 230
Jahren Firmengeschichte noch
immer von zwei Reinharts ge-
führt. Gegen 500000 Tonnen
Baumwolle kauft und verkauft
Reinhart jährlich und hält damit
einen weltweiten Marktanteil
von 5 bis 6 Prozent. Aus Burki-
na Faso exportierte die Firma ge-
mäss eigenen Angaben zuletzt
zwischen 25000 und 32000Ton-
nen pro Jahr. Reinhart ist ein
Grosskunde, auch beim landes-
weit grössten Produzenten.Über
ein Konsortium ist die Firma zu-
dem selbst an einer grösseren
lokalen Baumwollgesellschaft
beteiligt, der Faso Coton. Für So-
lidar Suisse ist klar: «Die Paul
Reinhart AG kennt die Umstän-
de vor Ort. Sie hätte die Markt-
macht, etwas zu bewegen und
gegen Kinderarbeit vorzuge-
hen», sagtWidmer. Bereits 2010
war die Firma wegen ihrer Ge-
schäfte in Usbekistan in die
Schlagzeilen geraten (siehe Box
links).

AufAnfrage räumt die Paul Rein-
hart AG ein, dass sie nicht aus-
schliessen könne, auch mit
Baumwolle zu handeln, die von
Kinderhand gepflückt wurde.
«Wir sind uns bewusst, dass in
Burkina Faso, wie in vielen der
ärmsten Ländern der Welt, die
Kinder einer bäuerlichen Fami-
lie ihren Eltern zu bestimmten
Zeiten der Saison helfen, zum
Beispiel beimPflanzen und beim
Ernten», sagt der Reinhart-Fi-
nanzchef Rolf Stahel. Dass die
Kinder dabei jedoch keine ge-
sundheitlichen Schäden davon-
trügen und sämtliche Standards
eingehalten würden, dafür ga-
rantiere das Label «Cottonmade
in Africa». Damit ist die gesam-
te Baumwollproduktion in Bur-
kina Faso zertifiziert. Das Label
verbietet Kinderarbeit, gestützt
auf die Konventionen der ILO,
strengstens. «Es bietet einen gu-
ten Schutz», sagt Stahel. Es ver-

weist zudem auf die lokalen In-
itiativen und Programme von
Faso Coton, dem eigenen Unter-
nehmenvorOrt.Damit geheman
Themenwie Nachhaltigkeit, Bil-
dung und Kinderarbeit gemein-
sam mit den Bauern direkt an.

Frage der Interpretation?
Wie nun die zweimassgebenden
ILO-Konventionen zur Kinder-
arbeit (138 zumMindestalterund
182 zu den schlimmsten Formen)
im Falle der Baumwollproduk-
tion ausgelegt werden sollen,
scheint strittig zu sein. Die Paul
Reinhart AG stellt sich auf den
Standpunkt, dass Kinderarbeit
gemäss den Konventionen nicht
per se verboten sei. Ausgenom-
men seien etwa Familien- und
Kleinbetriebe, die für den örtli-
chenVerbrauch produzieren und
nicht regelmässig Lohnarbeiter
beschäftigen. Auf Burkina Faso
treffe genau dies zu.Dort pflanz-

ten 350000 Kleinbauern auf
durchschnittlich 1,5 bis 2 Hekta-
ren an.Zudem falleArbeit, so Sta-
hel, welche die Gesundheit, Si-
cherheit oderdie Sittlichkeit nicht
schädige, nicht unter
die «schlimmsten Formen der
Kinderarbeit». «Wenn Kinder in
einem kleinbäuerlichen Umfeld
während einigerStunden amTag
auf demFeld arbeiten, ist dies ge-
mäss ILO-Standards nicht verbo-
ten», kommt Stahel zumSchluss.

Bei der Internationalen Ar-
beitsorganisation widerspricht
mandieser Interpretation aufAn-
frage. Sämtliche Arbeit, die Kin-
dern in irgendeinerFormschade,
sei verboten.Unddavon sei ange-
sichts derbeschriebenenUmstän-
de in Burkina Faso auszugehen.
Bei ihren letzten Arbeitskontrol-
len hat die ILO erneut schwere
Verstösse gegendieKinderrechte
festgestellt, wenn auch in den
Goldminen. Gegen 600000 Kin-

der, soder ILO-Bericht, arbeiteten
in Burkina Faso unter gefährli-
chen, unhaltbaren Zuständen.

Für FabienneWidmervon So-
lidar Suisse ist klar: Illegale Kin-
derarbeit ist in Burkina Faso ein
Massenphänomen, das interna-
tionale Handelsunternehmen
wie die Louis Dreyfus SAund die
Paul ReinhartAGbewusst in Kauf
nehmen: «Sich hinter Labels zu
verstecken, die sich selber kont-
rollieren und deren Standards
offensichtlich kaumgreifen, geht
nicht.» Solidar Suisse fordere,
dass die Firmen eigene Sorg-
faltsprüfungen machen und de-
ren Ergebnisse offenlegen. Um
Druck aufzusetzen, hat die NGO
eine Onlinepetition lanciert, die
beide Unternehmen zuTranspa-
renz auffordert. Seitens der Paul
Reinhart AG heisst es dazu:
«Wenn wir aufzeigen können,
waswirmachen, habenwir kein
Problem damit.»

Paul Reinhart AG erneut amPranger
Wirtschaft Eine Nichtregierungsorganisation wirft dem global tätigen Baumwollhandelsunternehmen vor, Kinderarbeit in Kauf zu
nehmen. Dort versichert man, dagegen vorzugehen, sagt aber auch: «Kinderarbeit ist nicht immer illegal.»

250000 Kinder sollen in Burkina Faso auf den Baumwollfeldern beim Anpflanzen oder Ernten mithelfen, auch unter prekären Bedingungen. Bild: PD

Der Fall «Usbekistan»

2010 standen die Louis Dreyfus
SA und die Paul Reinhart AG
unter Beschuss mehrerer NGOs,
als wichtige Abnehmer von Baum-
wolle aus Usbekistan. Dort muss-
ten Kinder und Erwachsene
Baumwolle lange systematisch
unter staatlichem Zwang ernten.
Gar die Weltbank steht in der
Kritik, dieses Unrechtsregime
über Jahre mit hunderten von
Millionen an Investitionsgeldern
mitfinanziert zu haben. Seit 2013
überwacht die Internationale
Arbeitsorganisation ILO vor ORt
die Ernte. 2017 kam sie zum
Schluss, dass Kinderarbeit inzwi-
schen kein Problem mehr ist.
Auch 93 Prozent der erwachse-
nen Erntehelfer arbeiteten inzwi-
schen offen freiwillig auf Feldern.

Die Frage, die man sich als älte-
rer Gast am Freitagabend im Al-
bani stellte, war die:Würden die
Jungpolitiker und Jungpolitike-
rinnen an ihrem Podium die
Positionen der Mutterparteien
mit noch mehr Nachdruck und
Sturheit vortragen, als es dieVor-
bilder in derTV-Arena tun?Nein.
Die Jungen sagen zwar ähnliche
Dingewie die älterenHerren und
Damen ihrerParteien, aber sie re-
den einandernicht drein, greifen
einander nicht an, scheinen ein-
ander irgendwie sogar zumögen.
Und natürlich duzen sie sich.

Angst vor Jobverlust? Nein
Thema der Diskussion: Müssen
wir Angst davor haben, dass Ro-
boter uns schon bald die Arbeit
wegnehmen? Britta Rentsch, die
junge Grüne auf dem Podium,
kennt dasThema als gelernte Bi-
bliothekarin natürlich aus nächs-

terNähe und eigener Erfahrung.
Trotzdem ist sie positiv: «Bücher
wirds auch in Zukunft geben.»
Und nein, Angst habe sie nicht,
sie bilde sich weiter, wolle Leh-

rerinwerden. Auch der Jungfrei-
sinnige Raphael Perroulaz,Archi-
tekturstudent an der ZHAW, fin-
det: «Häuser, die aus dem
3-D-Drucker kommen?Das glau-

be ich nicht. Die Digitalisierung
hat sicher Potenzial, aber das
Handwerk und die Kreativität
werden überleben.» Alexandra
Stadelmann (Junge CVP) weiss
als Lehrerin zwarüberdie zuneh-
mende Bedeutung des Digitalen
Bescheid, «dochmein Beruf ver-
schwindet nicht, denn zum Ler-
nen braucht es menschliche Be-
ziehungen, die ein Roboter nicht
aufbauen kann».Der Jung-Grün-
liberale Kaan Bayir, Student der
Politikwissenschaft, ist ganz auf
der Linie der Mutterpartei: «Ob
wirswollen oder nicht: Die Digi-
talisierung kommt so oder so,
undwenn sie eineOptimierungs-
chance bietet, sollman diese nut-
zen – und verknüpfen mit grü-
nerWirtschaft.» JonasNoller, Po-
lymech und Jungsozialist, sieht
das etwas anders:WennRoboter
gewisse Arbeiten übernehmen,
dürfe man nicht einfach Leute

entlassen, weil es stets die Älte-
ren treffe, das habe er selber so
erlebt. «Besserwäre es,wenn alle
weniger arbeiten würden. Wir
hätten das Potenzial für eine
25-Stunden-Woche.» Und schon
ist die Diskussion im Gang: Der
Jungfreisinnige findet, so wenig
zu arbeiten, das befriedige auf
Dauer nicht: «Die Arbeit nährt
und ernährt uns.» Und der Jung-
Grünliberale sagt: «Umschulen
auf neue Jobs ist besser als raus-
werfen, denn so bleibt das Poten-
zial der Mitarbeitenden in der
Firma.»

Bald automatische Autos? Ja
An dieser Stelle muss erwähnt
werden, dass die Junge SVPkurz-
fristig ihreTeilnahme an derVer-
anstaltung der Jungparteien ab-
sagte, und auch der Moderator
des Abends verdient einen Satz.
Es ist Simon Berginz, ein Win-

terthurer bei Radio Zürisee. Er
leitet die Diskussion gerecht, ge-
scheit und geschickt. Wenn die
Aufmerksamkeit des Publikums
hörbar abnimmt, was ein Zei-
chen von aufkommender Über-
sättigung ist, ändert er die Fra-
getechnik oder schaltet um auf
Kurzfragen: «Wie lange, denkt
ihr, geht es noch, bis die ersten
komplett selbstfahrendenAutos
in der Schweiz unterwegs sind?»
Britta Rentsch, die Grüne, sagt:
25 Jahre. Der Grünliberale Kaan
Bayir sogar 35 Jahre. Auch die
JCVPlerinAlexandra Stadelmann
rechnet mit 30 bis 35 Jahren,
ebenso der Jungfreisinnige Ra-
phael Perroulaz. Deutlich am
meistenVertrauen in den digita-
len Fortschritt zeigt hier der
Jungsozialist Jonas Noller: «In
etwa 10 Jahren ist es so weit.»

Martin Gmür

Sowild sind die Jungen nun auch wieder nicht
Podium Im Albani trafen sich Mitglieder mehrerer Jungparteien zur Diskussion. Die Fetzen flogen nicht.

Der Stammtisch der Jungparteien auf der Albani-Bühne. Foto: N. Guinand


